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Um ungesäumte Erneuerung des Abonnements ersucht die Verlagshandlung. 


Bousset, Professor D. W. (Göttingen), Unser Gottes- 
glaube. (Religionsgeschichtliche Volksbücher für die 
deutsche christliche Gegenwart, herausgegeben von Fr. 
Michael Shiele- Tübingen, V. Reihe 6. Heft) Tübingen 
1908, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) (63 S. gr. 8) 70 Pf. 

‚ Beabsichtigt ist, „diebesondere Stellung und die charakte- 

Tistischen Eigentümlichkeiten des christlichen Gottesglaubens 

innerhalb des religiösen Lebens der Menschheit im Vergleich 

Zu bestimmen und so die christliche Religion in ihrer zentralen 

Igenart zu erfassen. Zugleich aber gilt es auch die Frage 

Zu stellen, was denn seinem Wesen nach christlicher Gottes- 

glaube sei“ (8.3). Nicht ohna unsere Subjektivität in diesen 

trom lebendigen Geschehens hineinzustellen im Interesse der 
rage, wo die für uns wirksamen Kräfte des christlichen 

Gottesglaubens liegen, aber auch nicht ohne „unsere Subjek- 

tivität“ an der geschichtlichen Erfahrung in Freiheit, ohne 

üsseren Autoritätszwang, ständig zu — korrigieren. 
Der Glaube gibt Antwort auf die Fragen des Lebens. 
„Ans einer für uns unerreichbaren Tiefe, aus einem uns 

Unübersehbaren, unberechenbaren Wollen ist diese rätselhafte 

Wirklichkeit, die uns umgibt, emporgestiegen* (S. 6). Und 

wir nun mitten in ihr, was für einen Sinn und Zweck haben 

wir? und der ganze Haushalt des Menschengeschlechts? Gibt 

"8 überhaupt einen letzten Sinn und Halt unseres Lebens? 

es Fragen „gehört zur Notwendigkeit unseres Lebens“ 

-8). Aber wie anders stellen sich die Leichtlebigen daza: 

Ohne Mut, in das Dunkel hinabzusteigen, zerstreuen sie sich, 

Seben ihr eigenstes auf! Wie anders die nach vollem ganzen 

sben lechzen, aber die Ketten nicht sehen wollen, von denen 

kA gefesselt sind und an die Allmacht ihres Ichs glauben! 
le anders die, welche tief hineinschauen in die Rätsel des 
ebens, aber ihr selbstgeschaffener Panzer der Ironie und der 
epsis hindert sie! Freiwillige Wüstenwanderer, die ibr 
eben einer planvollen Ausdörrung anheimgeben! Höher die 

w. gnierten: auf eine Lösung rechnen sie nicht, aber ein 

A Liebe in dieser dunklen und kalten Welt zu verbreiten, 

via at ihnen doch möglich und rätlich. Und endlich anderen, 

lelleicht hente verbreitetsten, lösen sich des Lebens starke 

i Sensätze in ein erfreuendes Farbenspiel! „Sie vertauschen 

ae acht mit dem Tage und versenken sich in höchstem Ent- 
en in das Unfassbare* (S. 11). 

Abseits von ihnen allen wandeln ihren eigenen Weg die, 

che die Antwort des Glaubens gefunden haben: „Die in 

bare üns umgebenden Wirklichkeit sich geheimnisvoll. offen- 

: nde Macht ist unser Gott“ (S. 2). Aller Glaube der 

nschheit strebte auf mannigfachen Irrwegen und Umwegen 
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‚gibt. 


Unser Gott, vor dem wir Kreatur sind, und 
unser, zu dem wir doch Vertrauen haben dürfen. Im christ- 
lichen Gottesglauben tritt beides gleich klar heraus. Ehr- 
farcht und Demut. Furcht, die Gott freiwillig die Ehre 
Höchster Lebensmut, der im Selbstverzicht die erhabene 
Wirklichkeit Gottes und unsere Kleinheit bejabt (S. 15). Ohne 
Trotz und obne Verzagen. „Wer sich in Ehrfurcht und 
Demut zu Gott erhebt, der schöpft aus Quellen verborgener 
Kraft. Sicherheit, Freudigkeit, Sieghaftigkeit schirmen sein 
Dasein“ (S. 16). 

Es ist nicbt daran zu denken, dass eine religiöse An- 
schauung, wie der indische Pantheismus, mit der Predigt von 
der Vernichtung aller menschlichen Werte in einer Welt, wie 
der unseren, mit ihrem Vorwärtsstreben und Arbeitseifer Boden 
gewinnen werde (S. 18), wenn nicht etwa als ästhetischer 
Genuss nach der Anstrengung des Tages. 

Den zukunftskräftigen Völkern des Abendlandes hat 
sich der Glaube mit allem vermählt, was sie über ihr natur- 
haftes Dasein aufwärts und vorwärts führte. Den Persern 
mit dem Gedanken der menschlichen Kultur, den Griechen mit 
dem Städtewesen, den ewigen Ideen des Guten, Wahren und 
Schönen voll Sehnsucht nach der verlorenen Heimat ihrer 
Seele. Den Israeliten mit Recht, Gerechtigkeit und Heiligkeit. 

Mitten aus dieser hochaufstrebenden Welt hat der mensch- 
liche Glaube „durch ein neues, schöpferisches, göttliches 
Werden“ in und mit der Person Jesu von Nazareth die höchste 
Stufe erreicht (S. 20) mit dem neuen, feierlich frohen, ernst 
gewaltigen Klang von dem Gott, „der in erster Linie die 
einzelne menschliche Seele sucht und will“. Das einzelne 
persönliche Leben, von Ewigkeit her vorbereitet und in die 
Ewigkeit hinauswirkend, durch nichts ersetzbar. 

Die Reformation hat „das religiöse Ich von neuem ent- 
deckt in seiner gottgeborenen Sicherheit und in der Erfüllung 
göttlichen Willens wurzelnden Stärke* (23). Der „Glaube an 
den persönlichen Vatergott ist der Leitstern des christlichen 
Glaubens geblieben“ (S. 25). „Gottes tiefstes und geheimnis- 


diesem Ziele zu. 


volles Wesen liegt in der Richtung dessen, was wir Person 


und Geist nennen, vielleicht weit darüber hinaus, aber jeden- 
falls nicht in der Richtung des unterpersönlichen, naturhaften 
Seins“ S. 27). 

Dieser Glaube an den persönlichen Gott mit seiner Für- 
sorge für unser Leben, soweit er den Namen wirklich ver- 
dient, ist nun „recht eigentlich der Glaube an den wunder- 
baren, wundertätigen Gott“ (S. 30). 

Nicht eine Maschine ist die Welt, die ihren gesetzmässigen 
Verlauf abwickelt. Nicht eine Durchbrechung, Veränderung 
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oder Aufhebung des natürlichen Entstehens „fordert“ unser 
Glaube: Nein, aber allerdings, „dass unser Gott innerhalb der 
gegebenen Zusammenhänge, Ordnungen und Gesetze tausend- 
fach Mittel und Wege weiss und kennt, an das Einzelleben 
heranzukommen, es mit seiner natürlichen Güte und Sorge zu 
umgeben, es zu sich emporzulenken“ (S. 31). Was er fordert, 
ist, „dass diese Wirklichkeit im tiefsten Sinne nicht zer- 
malmendes Gesetz sei, sondern göttlicher Wille, göttliche Güte* 
(S. 31). 

Verf. fährt fort: „Göttlicher Wille innerhalb des Gesetzes“ 
(S. 31). Ich würde sagen: Göttlicher Wille auch innerhalb 
des Gesetzes. Denn dass etwa der göttliche Wille sich nur inner- 
halb dessen bekunden oder durchsetzen könnte, was wir Gesetz 
nennen, geht sowohl über die Forderung unseres Glaubens wie 
über unsere Weisheit hinaus. Auch Verf. bekennt (S. 14): 
„Glauben, dass wir das Dasein selbst in seiner Einzigartigkeit 
und Besonderheit mit dem, was wir Gesetz nennen, aus- 
schöpfen könnten, hiesse der Meinung sein, dass wir mit einem 
Netze, schüfen wir es nur gross genug, das Meer ausschöpfen 
könnten“. 

„Dem Glauben an den Gott persönlicher Vorsehung ent- 
spricht in der praktischen Haltung unseres frommen Lebens 
das Gebet“ (S. 32): „ein Zwiegespräch des Selbst mit dem 
allmächtigen Gott“ (S. 33); „Gerichtstag halten über das 
eigene Selbst“, „sein Leben führen unter Gottes Augen, sein 
Leben nehmen aus seiner Hand“ (S. 34). „Abebben muss 
unser selbstischer Eigenwille, damit hereinfluten kann der ewige 
Wille Gottes“ (S. 35). 

„Niemand ist gut als Gott allein“, und wer ihn finden 
will, soll ibn im Leben suchen (S. 39); in dem „auf den 
Einzelnen mit aller Energie gerichteten, von Gott geforderten, 
in und mit dem Gottesglauben ermöglichten Liebeswillen (S. 43). 
Soll. Aber wir werden des eigenen Unvermögens inne, der 
unlösbaren Disbarmonie unseres Könnens und unseres Wollens. 
Unser Gottesglaube gipfelt in Erlösung und Sündenvergebung. 
Darin, dass wir frei werden und los kommen von dem natür- 
lichen, sinnlich bestimmten Ich, das in sich selbst den Ziel- 
punkt seines Lebens und Strebens sieht, dass wir ergriffen 
werden von Gott (S. 48). 

In diesem Erlösungsglauben waurzelt letztlich nicht bloss die 
Kraft zum Guten, sondern der Bestand unseres gesamten höheren 
Geisteslebens (S. 50). 

Aber die Sünde erschwert uns den Aufstieg und bleibt 
Störung unseres persönlichen Verhältnisses zu Gott. Nur von 
ihm kann sie aufgehoben werden, und dessen macht uns das 
Evangelium gewiss. Dieser Christenglaube verkündet sich in 
dem Glauben an den ewigen Wert und Gehalt des Einzel- 
lebens, soweit es in Gott das Gesetz seines Daseins gefunden 
hat (S. 57). Diese Hoffnung krönt das Gebäude und ist nicht 
sein Fundament. 

„Wird es in diesem höheren Leben eine Kontinuität des 
Selbstbewusstseins geben?“ (S. 61). 

„Wir werden nur sehr weniges, nur das wirklich Grosse, 
Wahre und Tiefe, das unser Leben berührte, hinübernehmen 
in die Ewigkeit“ (S. 61). 

Aber über allem persönlichen Hoffen ein überwältigender 
Ausblick: Ein ewiges, unendliches Reich persönlicher 
Geister, und darüber das Wort: Auf dass Gott sei alles in 
allem. „Der allmächtige Gott wird wirken, dass der Kontakt 
sich vo und der Strom auch darch deine Seele flutet“ 
(S. 63 

Ja. Das ist unsere Hoffnung. Dass er es will und — 
kann, das ist unser Glaube, wenn — wir nur wollen und 
uns seiner suchenden und bewahrenden Liebe — erschliessen. 
Eine andere Schranke gibt's für das Wirken des allmächtigen 
Gottes nicht und erträgt unser Gottesglaube nicht. Auch nicht 
etwa eine Einschränkung dieses Wirkens auf uns im Unter- 
schied von der uns umgebenden Wirklichkeit. „Glauben heisst 
die Offenbarungen einer höheren Welt, einer tieferen Wirk- 
lichkeit erleben“ (S. 62) — in uns und — um uns. l 

Die Ueberlegenheit dieses unseres christlichen Gottesglaubens 
im Vergleich mit dem übrigen religiösen Leben der Mensch- 
heit hat der Verf. mit Wärme, Geist und eindringender 
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Begründung den „Kindern einer neuen Zeit“ (S. 28) zum Be- 
wusstsein gebracht. 
Breslau. 


Prof. Wilh, Schmidt. 


Stephan, Lic. Horst (Privatdozent an der Universität Mar- 
burg), Luther in den Wandlungen seiner Kirche. 
(Studien zur Geschichte des neueren Protestantismus 
herausgegeben von Lic. Dr. Heinrich Hoffmann-Leipzig 
und Lic. Leopold Zscharnack-Berlin. 1. Heft.) Giessen 
1907, Alfred Töpelmann (136 S. gr. 8). 2.60. 

Die Aufgabe, die Stephan in der vorliegenden Studie ver- 
folgt, — eine Geschichte der Beurteilung Luthers in den ver- 
schiedenen Perioden der Entwickelung des deutschen evan- 
gelischen Christentums zu geben — ist schon mehrfach in 
Angriff genommen, aber noch von keinem mit annähernd 
gleicher Sorgfalt und Geschick durchgeführt worden. Nach- 
dem vor allem Fabricius in seinem Centifolium lutheranum 
(1728), Walch im 24. Bande seiner Lutherausgabe (1750) und 
Ukert in seiner Biographie Luthers (1817) eine Fülle der ver- 
schiedensten Aussagen und Urteile über Luther zusammen- 
getragen haben, führten neuerdings G. Frank in der Abhand- 
lung: „Luther im Spiegel seiner Kirche“ (Z, f. wiss. Theol, 1905) 
und R. Eckart in der Schrift: „Luther im Urteile bedeutender 
Männer“ (1905), diese Stoftsammlung bis auf unsere Zeit 
weiter. Doch mehr als die trockene Materie, die stellenweise 
auch recht willkürlich und planlos ausgewählt war, bieten diese 
Zitatenkollektionen nicht. Stephan hat nun, abgesehen davon, 
dass bei ihm das urkundliche Material besser gesichtet ist, 
zunächst Grundlinien durch das Gewirre der Stimmen in den 
verschiedenen Zeitperioden gezogen und die Einzelaussagen zu 
Zeiturteilen zusammengefasst, sodann die einzelnen Luther- 
bilder der deutlich voneinander sich abgrenzenden Epochen 
nach einheitlichen Gesichtspunkten gruppiert und so inter- 
essante Spiegelbilder der sich folgenden Strömungen des evan- 
gelischen Christentums, sofern sie durch ihre eigentümliche 
Würdigung Luthers charakterisiert sind, geboten. Er 
findet denn auch trotz der mannigfachen Strablenbrechung, 
die Luthers Bild in den einzelnen Geistesrichtungen ent- 
sprechend den Wertgefühlen ihrer Zeit erfahren hat, einen 
„stetigen Zusammenhang“ in den Wandlungen der Luther- 
schätzung, eine fortschreitende „tiefere Beseelung“ des Luther- 
bildes. Dies wichtigste Ergebnis der Stephanschen Unter- 
suchung hebt diese weit über ihre Vorarbeiten hinaus und 
regt zu noch eindringenderen Verarbeitungen des meist schon 
angesammelten Stoffes an. Denn dass Stepban eine vollstän- 
dige Ausnutzung der Quellen und demzufolge eine lückenlose 
und durchgehends zutreffende Schilderung der Lutherbilder — 
z. B. der Periode der Orthodoxie oder namentlich der von 1750 
an datierten „Neuzeit“ — geliefert hätte, wird nicht behauptet 
werden dürfen. Aber in dem Rahmen der sich selbst ge- 
setzten Schranken (vgl. S. 4, Z. 10 ff. und insbesondere hin: 
sichtlich der „Neuzeit“ S 71, Z. 23 ff.) hat Stephan doch eine 
gut orientierende, die verschiedenen Geistesrichtungen im all 
gemeinen gerecht beurteilende Uebersicht über die Wandlungen 
des Lutherbildes gegeben. 

Mit eindringender Deutlichkeit zeigt dieser Rundblick, 
dass die an Vielseitigkeit das Durchschnittsmass der Er- 
kenntnis und der Bedürfnisse der nachfolgenden Zeiten weit 
überragende Persönlichkeit Luthers von keiner Entwickelung®‘ 
stufe seiner Kirche ganz absorbiert worden ist. Viel 
mehr hat jede Geistesrichtung immer nür die Seite seines 
Wesens wirklich erfasst und dann auch auf sich wirken 
lassen, die zu dem Charakter der Zeit stimmte, und bat 
andere ihr peinliche Züge des Reformators abgelehnt und 
unverwertet gelassen. Während das evangelische Deutschland 
der Reformationszeit noch meist reflexionslos in Luther, dem 
gottgesandten „Propheten“, den Qaellpunkt seines ganzen 
religiösen Lebens fand, machte die Zeit der Orthodoxie an’ 
dem Helden des lebendigen Glaubens einen „übergross 6°’ 
zeichneten Professor der Dogmatik“, der nur das heilige Gnt 
der „reinen Lehre“ wiederentdeckt und verbreitet hätte. Ein 
dem Urbilde viel näher stehendes Lutherbild erzeugte der 
Pietismus, indem er bei aller Kritik, die er an Luthers 
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Person und Werk übte, mit besserem psychologisch-historischen 
erständnis des Reformators dessen innerste Grösse in seinen 

religiösen Erfahrungen und Erlebnissen suchte und betonte 
(Gottfried Arnold entwarf „Das beste Lebens- und Charakter- 
bild Luthers vor Herder“ (?) S. 41). Gänzlich andere Töne 
setzte die Aufklärung ihrem Lutberbilde auf. Sah der Pietis- 
mus in Luthers Anlehnung an die Obrigkeit einen Fehler, so 
die Aufklärung eine Tugend; unterstrich jener mit Bedacht 
die Seelenkämpfe Luthers, so meinte diese sie als „vermeint- 
liche Anfechktungen* abtun zu können; stiessen sich die Pie- 
tisten an Luthers Weltoffenheit, so lobten die Vertreter der 
Aufklärung selbst die äussersten Konsequenzen der Lebensart 
Luthers. Im ganzen muss das Lutherbild der Aufklärung, 
die alle ihrer Art nicht ‚entsprechenden Züge des Reformators 
beiseite stellte, als „arg verzeichnet“ zensiert werden. Aber 
obwohl diese so wenig vom Geiste Luthers besitzende Geistes- 
richtung in Lutber nur den Kämpfer gegen Aberglauben und 
äusseren Autoritätszwang, den „Herold der Aufklärung des 
Verstandes* zu schätzen wusste, hat sie doch in ehrlicher 
Liebe zu dem grossen „Wahrheitsfreund* viel zur Populari- 
Sierung Luthers beigetragen. Doch erst die seit 1750 ein- 
Setzende neue Geistesrichtung war durch ihre bewusste wissen- 
schaftliche Arbeitsmethode befähigt, Luthers Persönlichkeit 
einheitlicher und gerechter zu erfassen. Nachdem die Bahn- 
recher der neuen Zeit, Lessing, Hamann und der junge 
Herder, auch für die Auferstehung des echten Luthers als des 
„Helden der Religion“ wirksam gewesen waren — während 
Goethe mit seiner Würdigung Luthers als des Förderers der 
Kultur und Schiller mit seiner Begeisterung für den „Er- 
fechter der Freiheit der Vernunft“ nicht über die Linie der 
Aufklärung hinausführten und auch die Romantiker, selbst 
ein Schleiermacher, merkwürdig wenig Verständnis für Luther 
esassen —, schufen Fichte und Arndt das Programm für ein 
Neues Bild Luthers, in dem sie „die Art seiner Frömmigkeit, 
die Gewalt seines Glaubens und seine Bedeutung für die 
deutsche Kultur in ihrer ganzen Breite“ als die eigentüm- 
Ichsten Seiten in Luthers Wesen der Zukunft zur Heraus- 
arbeitung empfahlen. Mit recht verschiedenen Ergebnissen 
aben sich dann die einzelnen Geistesströmungen des 19. Jahr- 
ünderts dieser Aufgabe unterzogen: die an Hegel sich 
Orientierende spekulative Theologie, der Liberalismus, die 
rthodoxie des neuen Luthertums, die das Lutherbild des 

17. Jahrhunderts repristinierte, — bei der Schilderung des 
„üUngesunden Charakters* dieser Richtung drängt sich des 
Verf.s theologischer Standpunkt etwas unliebsam auf — ferner 
die Erlanger Theologie, die Vermittelungstheologie und der 
Itschlianismus, der eine neue Orientierung der Theologie an 

ther herbeiführte, dabei jedoch der Gefahr der Moderni- 
Sierung Luthers an wichtigen Punkten erlag. Von nicht- 
theologischen Lutherzeichnungen charakterisiert Stephan die 
Auffassung Luthers in welt- und kulturgeschichtlichen 
erken, in der Dichtung, bei Nietzsche und vom Stand- 

Punkt einer modernisierten Mystik aus. Auffallend kurz wird 
Schliesslich noch die „eine Revision der gesamten Auffassung 
Und Wertung Luthers“ bedeutende Lutherbeurteilung in der 
Neuesten Phase der protestantischen Theologie berührt, die 
atholisierung des Reformators durch de Lagarde, Kalthoff 

un Troeltsch. Da Stephan dieser Stilisierung des Juther- 
Dildes keinen nachhaltigen Einfluss prophezeien zu können 
Meint, endet er seine Darstellung der Schicksale des Luther- 
et mit einem hoffnungsfrohen Ausblick auf erhöhte Wert- 
Chätzung des „deutschen Propheten“ in der Zukunft. Diesen 
Ptimismus erachten wir allerdings keineswegs ricutig be- 

aründet, wenn als der Weg zu einer kongenialen Erfassung 
68 Lutherbildes die Zurückstellung der Lehre Luthers zu- 
S nnaten der „zündenden Kraft seiner Persönlichkeit“ (S. 131 f.) 
eh eeben wird. Damit wird nach unserer Ansicht der 
ons Punkt der Gesamtpersönlichkeit Luthers verschoben; 
| he anderes als die tiefe Erkenntnis und machtvolle 
Un d digung des sola fide hat letztlich Luther zu dem „Kraft 
Dari ewissheit spendenden Propheten seiner Kirche“ gemacht. 
des m zeigt sich uns als sicherstes Mittel, den Quellpunkt 
Inneren Reichtums Luthers aufzudecken, das Streben, 
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die Lehre Luthers wieder als Gabe und nicht als Last zu er- 
fassen. 

Unsere Ausstellungen an Einzelheiten halten wir zurück 
angesichts der offen zutage liegenden Vorzüge dieser durchweg 
anregenden, ertragreichen und im Urteil besonnenen Studie. 

Lie. Galley. 


Schmidlin, Dr. Jos., Die geschichtsphilosophische und 
kirchenpolitische Weltanschauung Ottos von Freising. 

Ein Beitrag zur mittelalterlichen Geistesgeschichte. (Studien 

und Darstellungen aus dem Gebiete der Geschichte. Im 

Auftrage der Görresgesellschaft herausg. von Dr. Herm. 

Grauert.) Freiburg i. B. 1906, Herder (XII, 168 S. gr. 8). 

3. 60. 

Der Verf. hat eine Reihe trefficher Arbeiten in ver- 
schiedenen Zeitschriften über die Theologie, Philosophie und 
Eschatologie Ottos von Freising veröffentlicht und gibt nun 
hier eine Art Zusammenfassung über die Gedankenwelt des 
berühmten und übel beleumundeten Historiker. Der Unter- 


‚titel bewahrheitet sich, indem an dem Einzelbeispiel Welt- 


anschauungsfragen des Mittelalters in objektiv-katholischer, 
aber eben darum auch sachkundiger Betrachtungsweise erörtert 
werden. Der erste Abschnitt behandelt Ottos Geschichts- 
philosophie, stellt sie hinein in die Geschichte der mittelalter- 
lichen Historiographie und behandelt dann zunächst „die 
materialen Faktoren der Geschichte*, d. h. Ottos Stellung zu 
Nationalität und Staatstum, zu Universalismus und Individuum, 
Von besonderem Interesse ist die Ineinanderarbeitung der 
traditionellen Einteilungsprinzipien: 3 (Natur, Gesetz und 
Gnade), auch 7 Perioden, 4 Weltmonarchien (die nach den 
Himmelsgegenden orientiert sind), 2 Reiche (Rom-Babylon und 
Jerusalem-Kirche). Ferner wird „Gesetz und Zweck in der 
Geschichte“ nach der Erzählung Ottos klargelegt. Verf. hat 
völlig Recht, wenn er die übliche einseitige Betonung des 
„Passionismus* in Ottos Chronik nicht gelten lässt, diesen 
aber auch nicht vollständig (wie Hauck) eliminiert. Bei aller 
Betonung des Wechsels, des Elends und der Vergänglichkeit 
wird der Zweck der Geschichte (die „lex totius“) positiv und 
optimistisch in der Verherrlichung Gottes und in der sittlichen 
Vervollkommnung des Menschen gesehen. Ueberall betätigt 
sich die göttliche Vorsehung, dem Einzelnen, wie den Völkern 
gegenüber, rächend und segnend; sie will den Menschen ab- 
kehren von der Welt und hinführen zu Gott. Christus ist der 
Mittelpunkt in der Geschichte; das wird in der nächsten 
Unterabteilung über „die zwei Staaten“ des näheren aus- 
geführt. Von besonderem Interesse ist hier die Stellungnahme 
Ottos zur altheidnischen Welt, ihrer Mythologie und Philo- 
sophie. „Es durchweht die Chronik Ottos derselbe Drang 
nach dichterischer Versöhnung beider Kulturvölker, der in der 
göttlichen Komödie Saul und Niobe zusammenführte und 
Trajans Herrschergaben pries“. Die wahrhaft guten Heiden 
sind von der civitas Babyloniae ausgenommen, ja die keusche 
Lukrezia, der demütige Herrscher Augustus und vor allem der 
„aszetische Heros“ Regulus sind Muster für die christlichen 
Kardinaltugenden. Die grossen heidnischen Philosophen haben 
wie die Propheten auf das Kommen Christi vorbereitet, sie 
haben das Unsichtbare auf dem Wege der Spekulation (nur 
minder deutlich als durch die Offenbarung) erkannt; in ihnen 
ist die höchste sittliche Vollkommenheit und Aszese verwirk- 
licht. Der humanistische Universalismus ist somit von einem 
typischen Vertreter der mittelalterlichen Weltanschauung vor- 
weggenommen! Nach Christus scheiden sich Welt- und Gottes- 
staat deutlicher und sie werden in ihrer Entwickelung bis zum 
Ende im Jenseits vorgeführt. 

Der zweite Hauptabschnitt des Buches legt die kirchen- 
politischen Ansichten Ottos dar. Hauck redet in seiner 
glänzend gedrängten Charakteristik Ottos (KG. Deutschl.s IV, 
476 ff.) von „Ziekzackwegen“, die Otto, der Solın der Kaiser- 
tochter Agnes, gegangen ist, als er vom österreichischen Hof 
nach Paris zum Studium und von da ins Cisterzienserkloster 
Morimond wanderte, um von da aus mit 25 Jahren den 
Bischofstahl von Freising zu besteigen. Wie in Ottos Welt- 
anschanung, spürt man in seinen kirchenpolitischen Ansichten 
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etwas von diesen „Zickzackwegen*, wenn er gern als über- 
zeugter Kluniazenser und Gregorianer die Verweltlichung der 
Kirche bitter beklagt und an dem Segen der konstantinischen 
Schenkung zweifelt, und wenn zugleich seine „historische Ge- 
sinnung* sich in Widerspruch stellt zu der hypergregorianischen 
Reformströmung der Honorius von Autun, Hugo von St. Viktor, 
Robertus Pullus, Bernhard von Clairvaux u. a. Der Tat- 
sachenbeweis, dass viele heilige Päpste und Bischöfe trotz 
ihrer apostolischen Gesinnung die Regalien besessen haben und 
dass andererseits in Ottos Neffen Friedrich I. Barbarossa die 
Eintracht und Verbindung von sacerdotium und regnum er- 
reicht sind, überwindet weitergehende asketische Anwand- 
lungen. Und so vertritt er „einen Gregorianismus, der nicht 
zuletzt aus sittlichen Motiven jede schroffe Einseitigkeit über- 
wunden hat und zum vermittelnden christlichen Staat Augu- 
stins zurückgekehrt ist“. 

Im ganzen sind die Ideen und Stimmungen des Mittel- 
alters von dem Verf. gut nachgefühlt; im einzelnen steigen da 
und dort Bedenken auf, deren Unsicherheit aber den Wunsch 
geltend macht, dass die Arbeit in der Weltanschauungs- 
geschichte des Mittelalters umfassender einsetzen möge. Ref. 
möchte insbesondere die geschichtsphilosophische Selbständig- 
keit Ottos bedeutend geringer einschätzen, als es der Verf. 
tut. Immerhin ist gerade Ottos Person und Werk ein gutes 
Beispiel dafür, wie bei allem Traditionalismus der mittelalter- 
lichen Menschen in Auswahl und Gruppierung der Stoffe eine 
selbständige Persönlichkeit sich durchzusetzen Gelegenheit hatte. 


Leipzig. H. Hermelink. 


Graf Keyserling, Hermann, Unsterblichkeit. Eine Kritik 
der Beziehungen zwischen Naturgeschehen und mensch- 
licher Vorstellungswelt. München 1907, J. F. Lehmann 
(349 S. gr. 8). 5 Mk. 

Was hier vorliegt, möchte ich als Salonphilosophie be- 
zeichnen. Es ist ein Spaziergang kreuz und quer durch das 
ganze Gebiet der religiösen und philosophischen Vorstellungen 
aller Völker und Zeiten, reichlich gespiekt mit Belegen einer 
vielseitigen Belesenheit sowie eines ausgebreiteten Meinungs- 
austausches mit allen möglichen internationalen Berühmtheiten. 
Ich gestehe, dass ich solche Bücher nicht liebe. Wenn Fach- 
mann und Dilettant auch allerlei interessante Notizen in den- 
seiben finden, so ist doch der Mangel einer ernsthaften und 
planmässigen Durcharbeitung des dargebotenen Materials zu 
empfindlich und macht den Wert desselben zweifelhaft. In 
dem vorliegenden Werke macht sich zudem ein Dilettantismus 
des Urteils breit, unter welchem namentlich das Christentum 
leidet. Nur einige Proben: „Die Menschheit kann schon 
deshalb nicht von der Unsterblichkeit der Seele zeugen, weil 
sich ein bedeutender Teil ihrer (!) die Frage überhaupt nicht 
stellt“. „Träte ein alexandrinischer Neoplatoniker plötzlich 
unter uns, er würde vor Entsetzen kaum glauben, was für 
ein wüster Aberglaubenkompost (!) unter den beflissenen Händen 
frommer, aber ungeschlachter Theologen aus den feinen Ge- 
weben der hellenistischen Gedankenwelt geworden ist“. „Aus 
der so tiefen, aber schlechterdings unübersetzbaren Logos-Idee 
der griechischen Kultur entstand die roh-materialistische Lehre 
von der Gottessohnschaft Christi“. An späterer Stelle heisst 
es über denselben Punkt: „aus einem tiefen Gedanken entstand 
ein absurdes Dogma“. Auch das Urteil über die Religion des 
Alten Testaments klingt ähnlich oberflächlich: „Jahveh war 
in seiner Jugend ein wilder Abenteurer, mehr Siegfried als 
Wotan vergleichbar“. Es lohnt sich nicht den an Kants 
Kritizismus äusserlich anknüpfenden, mit mystischen und 
theosopbischen Ideen der verschiedensten Art durchsetzten 
Agnostizismus zu entwickeln, auf den der Verf. schliesslich 
binauskommt. „Gerade die gedankenhellsten Völker... mussten 
dem Gedanken persönlicher Unvergänglichkeit am fremdesten 
bleiben“. Kurz das Menschendasein und das Leben überhaupt 
„gleichen der Welle im Weltmeer“. Um diesen armseligen 
Kern zu finden, wären nicht so viele Umstände nötig gewesen! 

Stuttgart. Dr. Fr. Walther, 
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Zeitschriften. 


Jahrbuch, Historisches. 29. Bd., 1908: Endres, Studien zur Bio- 
graphie des hl. Thomas v. Aquin. Grauerti, Aus der kirchen- 
politischen Traktatenliteratur des 14. Jahrh. Kirch, St. Bernard 
in Lothringen. Paulus, Die Rolle der Frau in der Geschichte des 
Hexenwahns; zur Kontroverse über den Hexenhammer. Sägmüller, 
Der priesterliche Ordo des Archipresbyters (Dekans) und seines Stell- 
vertretere in den Dom- und Kullegiatkapiteln. Schmidlin, Jobann 
Pistorius als Propst im Elsass. Schnürer, Zum Streit um das 
Fragmentum Fantuzzianum. 

Stimmen aus Maria-Laach. Katholische Blätter. Jahrg. 1909, 4. Heft, 
April: St. Beissel, San Marco zu Venedig. Eine Studie über den 
Wert der Stileinheit. L. Dressel, Abwendung des Blitzschadens 
durch wohlfeilere Blitzableiter I. Mit 1 Skizze. J. Bessmer, Das 
zweite Gesicht II (Schl.). C. A. Kneller, Der heilige Irenäus und 
die römische Kirche. E. Wasmann, Alte und neue Forschungen 
Haeckels über das Menechenproblem III (Schl). 

Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte, 3. Jahrg., 1. Heft: 
F. Segmüller, Die Wahl des Papstes Paul IV. und die Obedienz- 
gesandtechaft der Eidgenossen. J. Beaud, Un r&minaire diocésain 
à Surpierre d’après des documents inédits. Eine neue Chronik der 
Schweizer Reformation. Dubois, Evcore quelques notes sur les 
Cordeliers de Grandson. F. Rüegg, Vatikanische Aktenstücke zur 
schweizerischen Kirchengeschichte aus der Zeit Clemens V. Bar- 
nab& Vieconti et Notre Dame de Lausanne. Eine fürstliche Sühn- 
wallfahrt nach Einsiedeln. , EN 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik, 134. Bd., 2. Heft: 
A. Müller, Ueber die Möglichkeit einer durch psychische Kräfte 
bewirkten Aenderung der Energieverteilung in einem geschlossenen 
System. J. Schubert, Hegels Gottesbegrif. A. Wenzel, Zur 
Textkritik von Spinozas tractatus de Intellectus Emendatione. R. 
Kroner, Ueber logische und ästhetische Allgemeingültigkeit. 

Zeitschrift für Psychologie. 50. Bd., 1909: R. Müller, Individuelle 
Verschiedenheiten in der Kunst. A. Fischer, Ueber Reproduzieren 
und Wiedererkennen bei Gedächtnisversuchen. St. Witasek, Zur 
Lehre von der Lokalisation im Sehraum. A. Pick, Zur Patho- 
logie des Selbstbewusstseinn. H. Berger, Ueber periodische 
Schwankungen in der Schnelligkeit der Aufeinanderfolge wilikür- 
licher Bewegunugen. M. Lobsien, Ueber Schätzung kurzer Zeit- 
räume durch Schulkinder. A. Pick, Das pathologische Plagiat, 
eine Form von Störung der Erinnerung. O. Braun, Eduard von 
Hartmanns Paychologie. 

Zeitschrift für Religionspsychologie. 2. Bd., 12. Heft: F. Sperl, Die 
Konkordienform:! und die Psychologie. K. Weidel, Das Trans- 
zendenzproblem in der Religion. D. Forck, Die Seelsorge an den 
Paralytikern. 

Zeitschrift, Schweizerische theologische. 26. Jahrg., 2. Heft: P. 
Burckhardt, Die Katastrophe der Zwinglischen Politik (Schl.). 
M. Rüetschi, Brauchen wir eine neue Reformation? (Schl.). J. 
Wirz, Von der Philologentagung, W. L. Wuhrmann, Zur Er- 
ipnerung an Emil Egli t. M. Thomann, Die Englandfahrt deut- 
scher Pastoren vom Juni 1908 mit praktischen Reflexionen für 
Schweizer Pfarrer (Schl.). 

Zeitschrift für katholische Theologie. 33. Bd., 2. Heft: M. Hofmann, 
Die Neuregelung der römischen Kurie durch Pius X. J. Stufler, 
Einige Bemerkungen zur Busslehre Cyprians. B. Jansen, Die 
Gottheit Jesu Christi bei den Synoptikern. E. Michael, Deutsche 
Kunstgeschichte und deutsche Geschichte. N. Paulue, Die Anfänge 
des Ablasses. 


Soeben erschien bei Mohr in Tübingen: 


Luther, Melanchthon und Calvin in Oesterreich-Ungarn. 


Zu Calvins vierter Jahrhundertfeier. XVI, 371 8., Mk. 4,—. 
EN I 
Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig. 


Johannes, D. Dr., ord. Prof. d. 
Kunz y Theol. a. d. Univ. Greifswald, Glaubensregel, 


Heilige Schrift und Taufbekenntnis. unter- 


suchungen über die dogmatische Autorität, ihr Werden und ihre 
Geschichte, vornehmlich in der alten Kirche, 560 Seiten. 15 Mk. f 


Die Untersuchung ist mit ailseitiger Gelehrsamkeit und grossem Scharfsinn & 
geführt und die Arbeit der Beachtung zu empfehlen. 
Funk in Tüb. Quartalsschrift. 
. . Das Buch mit einer gründlichen historischen Fundamentierung ist vor- 


züglich geei.net zur Orientierung in der Bekenutnisfrage. . . . 
Theol. Lit.-Bericht. 


. . . Die Bedeutung seines Werkes liegt darin, dass er klar gesehen hat, dass 
der Begriff regula fidei alles in sich schliesst, was mit Recht apostolisch genannt 


werden kann... . In Wahrheit etwas ganz Neues. Teologisk Tidschrift. 
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